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Neuester Frantbericht von der
ArbettSschlacht

Wirtschaftliche Wochenschau
(Nachdruck verboten.)

,8. Die Arbeitsschlacht ist in vollem Gange. Der General¬
stabsplan der Reichsregiernng erwies sich als denkbar günstig.
Ueberall konnte die Arbeitslosigkeit zurückgeworfen werden.
Schon meldet der amtliche Heeresbericht (statistisches Reichs¬
amt), daß wir im Juni um 15 Prozent mehr Arbeiter als im
Januar beschäftigen. Der Siegeszug hat sich allerdings im
letzten Monat etwas verlangsamt . Dies hängt mit der all¬
gemeinen wirtschaftlichen Zurückhaltung in dieser Jahreszeit
zusammen. Trotzdem nahm die Zahl der Beschäftigten im
Baugewerbe  im Juni um 2 Prozent zu. Die Groß-
eisenindustrie , die Maschinenbauindustrie und
die Elektroindustrie  konnten dagegen im gleichen Um-
fakge wie im Vormonat Arbeitskräfte einstellen. In der
Textilindustrie  waren die Neueinstellungen sogar größer
wie im Vormonat.

Leider aber konnte der Feind, die Arbeitslosigkeit, gewon¬
nenen Boden zum Teil wieder zurückerobern. So ging die
Beschäftigung im Waggon - und Schiffbau  zurück. Auch
die Bekleidungsindustrie  klagt über zurückgehende
Beschäftigung. Diese Verluste halten sich jedoch ganz im Rah¬
men des in dieser Jahreszeit üblichen Auftragsschwundes.
Solche Geländeverlnste dürfen nicht entmutigen . Man be¬
denke nur , daß seit dem Regierungsantritt Hitlers zwei Mil¬
lionen Menschen neue Beschäftigung fanden. Kleine Schwan¬
kungen können dabei den Gesamterfolg nicht im geringsten
beeinträchtigen.

Besonderer Erfolg war dem Sturm der Arbeitsbeschaf¬
fung in Ostpreußen  beschieden. 30 ostpreußische Kreise sind
hereits von der Plage der Arbeitslosigkeit befreit. Der Draht
bringt fast täglich neue Siegesmeldungen aus diesem Gebiet,
das baldigst gesäubert sein wird. Aber auch anderswo geht
es vorwärts . So meldet Bayern  einen erheblichen Rückzug
der Arbeitslosenheere.

Sehen wir uns nun nach dieser allgemeinen, flüchtigen
Ueberficht einzelne Frontabschnitte etwas genauer an . In
sieben Wochen soll bekanntlich mit dem Bau der ersten Reichs¬
autobahn begonnen werden. 13 000 Personen erhalten dadurch
Arbeit und Brot . Im Bergbau  geht es vorwärts . So wird
iu Magdeburg eine Zinkhütte erbaut . 3000 Arbeiter finden
dadurch Beschäftigung für ein Jahr . Dadurch soll außerdem
Deutschland vom Bezug ausländischen Elektrolyt -Zinks befreit
werden. Auch wird es möglich, deutsche Zinkerze im Inland
zu verhütten. Im übrigen Bergbau zeigt sich ebenfalls frisches
Leben. So erhöhte sich die deutsche Kohlenförderung
van rund 31t 000 Tonnen arbeitstäglich im Mai auf rund
351 000 Tonnen arbeitstäglich im Juni . Auch die. Kokserzeug¬
ung nahm zu. Nur die Brikettherstellung zeigte eine Minde¬
rung. Die Steinkohlenförderung lag um 11 Prozent iiber der
Juniförderung des Vorjahres . Die Zahl der Feierschichten
wurde verringert und die Belegschaften etwas erhöht.

Aus den zahllosen einzelnen Kampfberichten seien nur noch
folgende Beispiele willkürlich aufgeführt : Die Steinind ri¬
ll r i e erhielt von der Reichshahn erhebliche Aufträge , die rund
300 000 Tonnen Basalt und Schottermaterialien hestelltc. Die
hannoverische Asphaltindustrie  konnte Absatz wie Her¬
stellung im letzten Monat bereits verdoppeln. Inzwischen trat
neuerdings eine Steigerung von 30 Prozent ein. Daß üb¬
rigens trotz aller Belebung noch lange nicht das Maß der
Vollbeschäftigung erreicht ist, beweist die Tatsache, daß wir noch
nicht ganz die Hälfte der bei Vollbeschäftigung zur Verfügung
stehenden Arbeitsplätze belegt haben. In der Eisenindu¬
strie  z . B. müssen wir trotz aller erfreulichen Ankurbelung
immer noch mit Erzeugungseinschränkungen von 70 Prozent
rechnen.

Die Ausfuhr  hat leider mit wachsenden Schwierig¬
keiten zu ringen . Es sei nur auf die Stille im Schiffsbau»I""l k . .

hingewieseu, der ja vor allem von den Wirtschaftsbeziehungen
zum Ausland lebt. Auch die J .G. Farben,  die bisher in
der Ausfuhr eine glückliche Hand zeigten, berichten von an¬
haltenden Ausfuhrschwierigkeiten. Nur die deutschen Braue¬
reien  machen eine Ausnahme . Ihr Amerika-Geschäft nahm
einen weiteren kräftigen Aufschwung. Sie konnten im Juni
fast 7000 Hektoliter Bier nach Amerika versenden. Im Mai
mußten sie sich noch mit einer Ausfuhr von 2000 Hektoliter
nach Amerika begnügen.

Auch in der Landwirtschaft  und Siedlung ist der
Geist der Belebung festzustellen. So verteilt die Reichsregie¬
rung nunmehr 50 Millionen RM . zur Fortführung der vor¬
städtischen Kleinsiedlung.  Das Zinserleichterungsgesetz
für landwirtschaftliche Auslandsschulden wurde nunmehr im
Wortlaut veröffentlicht. Sie ist begrenzt vom 1. April 1933
bis 30. September 1934. Das Reich stellt bekanntlich den
Kreditanstalten den 4 Prozent übersteigenden Betrag zur Ver¬
fügung. Ferner wurde im Reichsgesetzblatt das Gesetz über
die Ausfuhrscheine bei der Ausfuhr von Roggen, Haber und
Gerste veröffentlicht. Schließlich regelte das Reich die Ernte¬
finanzierung.

Die Bankbilanzen des Juni bestätigen, daß der Kampf
gegen die Arbeitslosigkeit erfolgreich war. Es nahmen nämlich
diesmal die inländischen  Einlagen zu. Wie sich die Ge¬
schäftsbelebung im einzelnen bei den Banken auswirken wird,
darüber kann natürlich heute noch nicht Abschließendesgesagt
werden.

Auch der R ei ch sb a n ka u s w ei s zeigt Spuren erhöhter
Geschäftstätigkeit. So flössen über 18 Millionen RM . Deck¬
ungsmittel (Devisen) der Reichsbank in der dritten Juliwoche
zu, ein Zeichen, daß sich die Ausfuhr etwas erholen konnte.
Bemerkenswert ist, daß der gesamte Geldmittelumlauf in
dieser Woche um rund 100 Millionen RM . stieg. Dies dürfte
vor allem auf die Geldbedürfnisse der Ernte und des Reise¬
verkehrs zurückzuführen sein. Inwieweit dabei auch konjunk¬
turelle Anregungen mitspielen, ist aus dem Ausweis nicht zu
erkennen. Schließlich sei noch erwähnt , daß unsere Noten nun¬
mehr mit fast 10 Prozent gedeckt sind.

Die Börsen  litten unter der sommerlichen Hitze und
begnügten sich bei ruhigem Geschäft die Erfolge der Arbeits¬
schlacht zu hestätigen.

Produktenmarkt.  Der Produktenmarkt war weiter
schwach. Vom Mehlmarkt fehlt jede Anregung . Auch das
Exportgeschäft konnte angesichts der Lage d^ Weltmarkts keine
Anregung bringen . Angesichts der geringen Nachfrage der
Mühlen war das Jnlandsangebot völlig ausreichend. Die
Preise waren im allgemeinen leicht rückgängig. Den Maß¬
nahmen der Reichsregierung für die Verwertung der neuen
Getreideernte , die einem Verkaussdruck in der ersten Hälfte des
Wirtschaftsjahres Vorbeugen sollen, wird besondere Bedeutung
zugcmessen. Nach den Ernteschützungen ist auch im neuen
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Wirtschaftsjahr die Getreideversorgung auf nationalwirtschaft¬
licher Grundlage gesichert, so daß nun die zusätzliche Einfuhr
von ausländischem Getreide unterbunden werden kann.
Darüber hinaus soll jede künstliche Verbilligung von Futter¬
mitteln fortfallen . An der Berliner Produktenbörse notierten
Weizen 187 (— 1), Roggen 158 (1- 2), Wintergerste 156 (—3),
Hafer 140 (—l ) RM . je pro Tonne und Weizenmehl 26^
(— und Roggenmehl 23 (— sH) RM - Pro Dz. An der
Stuttgarter Landesproduktenkwrse blieben Wiesenheu und
Stroh mit 4sl bzw. 2^ RM . pro Dz. unverändert.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten haben die
Preise für Rinder , Schweine und Schafe überwiegend angezo¬
gen. Die Preisbewegung für Kälber war nicht einheitlich. Die
Erhöhung der Schmalz- und Speckzölle ist infolge der Dollar-
entwertung notwendig geworden, da die steigenden Einfuhren
den ganzen Fettplan der Regierung über den Haufen zu wer¬
fen drohten.

Holzmarkt.  An den Rundholzmärkten herrschte trotz
der vorgeschrittenen Jahreszeit immer noch eine lebhafte Um¬
satztätigkeit. Die Preise bleiben im großen und ganzen un-
verändert . Auch am Schnittholzmarkt hlieb die freundliche
Stimmung vorherrschend.

Neue Konkurse.  Nachlaß des Josef Wörz, früherer
Sattlermeister in Laupheim: Leo Strauß , Zigarrenhändler,
früher in Mergentheim ; Nachlaß des Hans Walz, Schneider¬
meister in Reutlingen.

E n t s chn ld u n g s v e r f a h r e n : Joh . Ruon , Land¬
wirt in Walberg, OA. Heidenheim; Ernst Eppler , Versandgärt¬
nerei in Bissingen-Enz ; Landwirte Gottlob Stauch , Gottlob
Baun , Jakob Bär , Gottlob Bär , Karl Stauch , Frida Kusterer,
sämtlich in Münklingen , OA. Leonberg.

Aus Weit unki I.sbsn
Wie lange darf man beim Baden im Wasser bleiben? Im

vorliegenden Falle ist unter Baden nicht das Baden in der
Wanne , sondern im freien Wasser oder in der Schwimmhalle
verstanden. Man kann natürlich auch durch ein zu lang
ausgedehntes Wannenbad zu Schaden kommen, aber solche
Fälle sind doch seltener als die, bei denen sich jemand durch
zu langes Baden im freien Wasser schädigt. Für letzteres läßt
sich selbstverständlichkeine Schablone aufstellen, denn vielerlei
Umstände sind dabei zu berücksichtigen. Man kann ganz all¬
gemein sagen: Wenn sich jemand nach dem Bad nicht erfrischt
und Wohl fühlt , dann war er zu lange im Wasser. Der Er¬
wachsene wird den Fehler, zu lange im Wasser zu bleiben,
weit seltener machen als die Jngend . Dafür hat letztere im
allgemeinen leistungsfähigere, elastischere Herzen und hält eine
Badeschädigung leichter aus . Der Schwimmer wird meist
schon deswegen nicht zu lange im Wasser bleiben, weil ihn die
eintretende Müdigkeit aus dem Wasser treiben wird. Was
beim zu langen Bleiben im Wasser schädlich ist, ist in erster
Linie der Wärmeverlust des Körpers . Dieser wird um so
größer sein, je kälter das Wasser und je magerer der Körper
ist. Er wird auch größer sein, wenn dem Körper längere Zeit
keine Nahrung zugeführt wurde. Ein Zeichen zu starken
Wärmeverlustes ist das Gefühl des Fröstelns . Dieses Gefühl
darf im Wasser nicht austreten , wenn der erste Eindruck des
kühlen Wassers auf die Haut vorbei ist. Tritt das unbehag¬
liche Frösteln im Wasser auf, trotzdem man schwimmt oder
andere Bewegungen im Wasser macht, dann ist es Zeit , aus
dem Wasser zu gehen. Aster auch hier ist ein Unterschied zu
machen zwischen verwöhnten und abgehärteten Menschen. Der
Verwöhnte kann und muß sich erst an den Aufenthalt im
kühlen Wasser gewöhnen und soll deshalb die Haut im Wasser
reiben, nm Wärme in derselben zu erzeugen. Dnrch Gewöh¬
nung wird die Haut allmählich auf den Kältereiz durch Rö¬
tung und Erwärmung besser reagieren und „abgehärtet"
werden. Dies kann man zweckentsprechend fördern durch täg¬
liche kühle Abreibungen des Körpers . Das bewußte Frösteln
wird nun leichter, rascher oder später auftreten je nach Luft-
uud Wassertemperatur , je nachdem man in stehendem oder
fließendem Wasser badet, aber yuch je nach dem persönlichen
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(39 . Fortsetzung.) —
»Warum meinst du das ?"
Anita nahm Helgas Hände und sah ihr ins Auge.
»Er liebt dich, Helga!" sagte sie herzlich.
Helga mußte den Blick senken. Sie schwieg. Anita aber

wh, daß Tränen m Helgas Augen traten.
»Du weinst?" sagte sie bebend und schlang den Arm um

Helgas Nacken. »Sage mir , liebst du ihn auch?"
Es kam keine Antwort.
Nach einer Weile richtete sich Helga wieder auf, und ihre

Züge waren ernst.
»Wir wollen über das alles nicht reden," sagte sie schlicht.

»Laß, Liebe, frage nicht wieder. Bau dir ein Glück auf. Ich
will mich daran freuen. Ich bin achtundzwanzig Jahre , ich
bin älter als er. Wenn er in den besten Jahren ist, dann bin
ich vielleicht alt und häßlich. Ich habe schon einmal darüber
nachgedacht: Wenn - . . wenn sich zwei zusammengefunden
haben und die Frau altert , die stet der Heirat schon älter
als der Mann war , dann . . . dann geht es langsam aus¬
einander. Die Frau fühlt, wie er, den sie vielleicht mit allen
Fasern ihres Seins lieht, ihr entgleitet. Nein, nein, nein,
Liebe, das . . . das will ich nie kennenlernen. Nie! Ich hatte
abgeschlossen. Ich hatte keinen Gedanken mehr an Ehe und
daran, daß mich ein Mann lieben und begehren könnte. Als
sch hierherkam, hatte ich Frieden in mir . Ich . . . ich werde
>hn wiederfinden."

»Liebste, du bist so schön und so jung."
»Ich bin nicht jung und schön!" war die resignierte Ant-

. Die Dorfbewohner gerieten in immer stärkere Aufregung.
Eine förmliche Wut empfanden sie alle gegen den alten

Auster, der wie ein „Rabenaas " — so sagten sie — an
meisch und Blut handelte.

Der Pfarrer , der davon erfahren hatte , war nicht weniger
°Mpört. Er machte sich spornstreichs auf, um dem Alten die

Meinung zu sagen. Das war er seinem Amt als Seelsorger
schuldig. Er faßte den Begriff Seelsorge praktisch auf, hatte
manches in der Gemeinde eingerenkt, und so war er mit den
Dörflern verwachsen.

Aber diesmal stieß der Pfarrer auf Granit.
Es gab eine Auseinandersetzung, bei der gleichsam Funken

stoben.
Der Alte gab nicht einen Fingerbreit nach.
Sein zweites Wort war : „Ich will's ! Mein Wille hat hier

zu entscheiden!"
In seiner nächsten Predigt konnte der Pfarrer es sich nicht

verkneifen', im Nahmen eines Gleichnisses den alten Rüster
heftig anzugreifen.

Daraufhin trat Gottlieb Rüster zum Entsetzen des ganzen
Dorfes aus der Kirche aus.

Oberst von Kettler hatte auch davon gehört. Cr hatte den
Besuch Hermanns schon erwartet und hörte nun aus dessen
Munde alles genau.

Er war entrüstet wie die anderen.
Er versprach Hermann , daß er mit dem Alten einmal gut

deutsch rede/ daß er von einem Verkauf ja absehen solle, und
daß er dem Sohne monatlich vierhundert Mark Unterstützung
und während der Dauer der Kur sechshundert Mark zahlen
müsse. '

Kettler fuhr auch am nächsten Tag hinüber zu Rüster.
Es ging ihm nicht anders als dem Pfarrer.
Der Alte verweigerte alles.
Gut nicht verkaufen? Das sei seine Sache! Er mache was

ihm recht sei! Und Unterstützung seinem Sohne ? Keinen
Pfifferling ! Er solle nur klagen!

Es ging noch härter her. Oberst von Kettler nahm kein
Blatt vor den Mund . Aber es nützte nichts. Und als er
ging, war eine jahrzehntelange Freundschaft zerbrochen.

Helga arbeitete den ganzen Tag , an dem Hermann zu
Kettler gefahren war , mit einem Eifer ohnegleichen.

Sie mußte arbeiten , um zu vergessen.
Aber es fiel ihr so bitter schwer. Tausendmal sagte sie zu

sich: „Was sorge ich mich? Was quäle ich mich? Ich liebe
ihn ja nicht. Er ist ein herzensguter Mensch, aber ich liebe
ihn ja nicht."

Aber das Herz wollte nicht belogen sein, es sträubte sich
wieder dagegen. Denn sie liebte Hermann mit einer Inner¬

lichkeit, die gewaltig war , und gegen die sie vergebens an¬
kämpfte.

Als der Abend sich neigte, als die Sonne unterging und
der große Feuerball sein rotes Licht weit warf , kauerte sie
im Äcker und weinte qualvoll.

„Ich habe ihn lieb!" schrie jetzt das Herz. Sie konnte ihm
nicht mehr wehren. Alle Sehnsucht brach in ihr auf. Aus
der Tiefe stieg rein und klar die Liebe, so gewaltig , daß Helga
bangte.

Sie sah Hermann vor sich in seiner Kraft und Jugend , mit
den reinen , edlen Zügen , die zu charaktervoll waren ', um nur
schön zu sein, und sie dachte daran , daß er eine andere lieben
könnte.

Sie haderte mit ihrem Schicksal. „Warum mußte ich so alt
werden, ehe du mich hierher führtest? Warum ?"

Sie preßte die heiße Stirn gegen das Erdreich. Der Ge¬
ruch der frischen Erde war wohltuend und beruhigend. Es
war , als ob die Mutter Erde groß, gewaltig und gütig über
die Maßen , neben ihr stünde und ihr die heiße Stirn strich,
als ob sie die Züge der Mutter , die sie nur vom Bilde her
kannte, trüge.

Nun ergriff Helga eine große beseligende Ruhe. Ganz
still ward das arme, angstvolle Herz.

Ein tiefes Vertrauen stieg in ihr auf.
Der Gesang der Vögel war um sie, ganz leise. Sie gingen

zur Ruhe. Sie hatten ihr Nest, ihre Heimat.
Helga erhob sich.
Die Kraft war wieder über sie gekommen. Sie war

erneut erstarkt und wußte, daß sie finden oder überwinden
würde.

Als sie in den Hof schritt, traf sie Anita, die sie glücklich und
erfreut ansah.

„Was schaust du, Anita ?" fragte Helga verlegen.
„Deine Äugen! Wie sie strahlen! Äch, Liebste, du bist

dreimal schöner als wir alle."
Helga schloß der Freundin den Mund mit einem Kuß.
„Schweig, Anita , aber sei bedankt für das Wort . Ich bin

wieder glücklich. Ja , ich bin's. Ich bin voll Ruhe . Wir
müssen stark sein, wir werden es, Liebste. Wir werden es."

„Ja !" nickte Anita begeistert. „Ich weiß . . . Finden !"
„Vergiß das andere nicht. Wer sich das Leben erringen

will, der muß auch überwinden können."
Anita nickte und wurde plötzlich ganz ernst.

Fortsetzung folgt.)



Der bittere Lebkuchen

Eine heitere Bauerngeschichte von Gottfried Kolwel, die
jetzt im Zusammenhang mit der Bad . Kampfwoche für gute
Erzähler in der „Bad . Presse" veröffentlicht wurde, verdient
weitere Verbreitung.

Was hier erzählt wird , geschah zu einer Zeit, in der die
Kälber so viel kosteten, daß inan sich zu Fuchshofen nicht er¬
innern konnte, seit Jahrzehnten gleiche Summen für solch ein
junges braunes Stücklein bekommen zu haben. Also nahm
auch der Bauer Michael Schöpf sein Kalblein , das schon gar
kein Kälblein, sondern ein richtiges ausgewachsenes Kalb und

>so schön und feist war wie keines zu ganz Fuchshofen nn Stall
stand, band ihm einen Strick um den Hals und trieb es auf
den Viehmarkt in die Stadt . Obgleich die Händler natürlich
alle ein Auge ans dieses Stücklein hatten, so wollten die einen
doch bloß neunzig, die andern fünfundnennzig Mark geben
und es dauerte lange, bis Michael Schöpf, so wie er es
wünschte, einen vollen Hunderter in der Hand hielt und auch
noch ein kleines Draufgeld bekam.

Das war eine stattliche Summe und Michael Schöpf! ge¬
dachte nun auch seiner Frau Marthe , die das Kalb so gut
herangezogen hatte , indem sie dem Tierlein stets frisches Stroh
unterwarf uud fleißig Tränklein im Eimer zusammenrührte.
Er wollte ihr deshalb aus der Stadt etwas mitbringen , und
weil die Weiber, wie er meinte, rechte Naschmäuler seien, ging
er zum Konditor und kaufte einen Lebkuchen. Der war so
schön braun wie das Fell des verkauften Kälbchens selber, ja,
fast sah er aus , als wäre er ein Stück davon, schön viereckig
herausgcschnitten, und oben war ein besonders schönes Bild¬
chen mit ausgekerbteu Vergißmeinnichtchen daraufgeklebt. Weil
sich der Bauer selber aber auch etwas zugute kommen lassen
wollte, ging er, nachdem er den Lebkuchen in die innere Sei¬
tentasche seiner Joppe geschoben hatte, in das Wirtshaus , und
es wurde Abend, bis er den Heimweg endlich antrat.

Doch das Stadtbier hatte seine Wirkung getan, und als
er so durch die dunklen Aecker und Wälder ging, redete er
wie alle großen Helden des Lebens seinen nächtlichen Mono¬
log : „Eigentlich bin ich dumm wie ein Kalb", sagte er sich.
„Wer weiß, ob das verkaufte Tierlein nicht klüger ist? Hätte
ich doch lieber noch eine Maß Bier getrunken, statt der Marthe
einen Lebkuchen zu kaufen. Denn wenn sie das Kälbchen auch

gut gefuttert hat , io ist sie doch auch eine recht saure Gurke
die mir oft wenig Freude macht. Nichts als bohren nichts
als lamentieren , wenn ich nur ein bißchen zum Wirt gehe
und sie selber kann den Schurz nie schön genug haben. Das
Neidschaf, das dumme!" begann er förmlich zu schimpfen Auch
stellte er sich vor, was für einen Empfang es heute wohl wieder
geben werde, wenn er so spät und etwas wackelig heimkommt
und so zieht er auch schon, zumal ihm das Bier etwas sauer
aufstößt, den Lebkuchen aus der Brnsttasche und sagt als
hätte er seine Frau von Angesicht zu Angesicht vor sich:' ,So
dumm müßt' ich sein und dir etwas mitbringen !" — Dabei
beißt er kräftig ab und nimmt dann immer größere Bissen
bis er sie kaum mehr kauen kann. Plötzlich aber wird er sehr
verdrießlich und fängt an, auch über den Konditor zu schimp¬
fen: „Was muß dieser Affe auch noch Vergißmeinnicht darauf
kleben, im Finstern kann man sie doch nicht sehen und so hat
man das Maul bloß voll Papier !" lind schon beginnt er
zu spucken, spuckt und spuckt immer wieder aus und ist eigent¬
lich froh, als er mit dem Lebkuchen fertig ist. Denn er hat
wirklich recht bitter geschmeckt.

Als der Bauer endlich daheim anlangte , schaute er schon
von weitem gegen das Hoftor , ob seine Bäuerin Wohl erbost
am Pfosten stehe. Sie stand auch wirklich da, aber sie lamen¬
tierte nicht, wie er gedacht hatte ; im Gegenteil, sie nahm
ihren Mann freundlich am Arm und führte ihn in die Stube
wo sie ihm fett eingeschlagene Eier und ein Stück Geräucher¬
tes auf den Tisch stellte und sagte: „Heute sollst du es dir aber
wirklich schmecken lassen. Der Nachbar, der auch in der Stadt
gewesen ist, hat es mir schon erzählt , was für ein Glück du
heute beim Verkauf gehabt hast." Da tat es dem Bauern
auf einmal leid, daß er den Lebkuchen nicht mehr hatte, und
um seiner Frau wenigstens eine andere Freude zu machen
griff er mit prahlerischer Geste in die Tasche, um den Hun¬
dertmarkschein heransziehen . ihn breit auf den Tisch zu
schlagen und zu sagen: „Da ist er, kauf dir eine neue Schürze!"

Aber da erschreckt der Bauer plötzlich; er wird ganz bleich,
als wenn der Lebkuchen wieder heransmüßte ; es treibt ihm
die Angen heraus , er wankt zurück und immer wieder greift
er in die Brusttasche. Doch alles ist vergeblich.

Der Hundertmarkschein, den er gleichfalls in die innere
Seitentasche geschoben hatte , war an den Lebkuchen geklebt, und
so hatte ihn der Bauer zerbissen und die Fetzen als vermeint¬
liche „Vergißmeinnicht" auf die Straße gespuckt.

Befinden. Ein körperlich oder geistig übermüdeter Mensch wird
im Wasser rascher frieren als ein gut ausgeruhter , und es
wäre falsch, deshalb, weil man müde und schlapp ist, länger
im Wasser bleiben zu wollen, um wieder frischer zu werden.
Ein müder, besonders aber übermüdeter Mensch braucht Ruhe
und Wärme, um Herzkraft zu sparen. Einem solchen Men¬
schen tut ein warmes Wannenbad und darauf Bettruhe am
besten. Bei leichter körperlicher Ermüdung kann ein kurzes,
kühles (nicht unter 15 Grad C. kaltes) Bad sehr gut tun . Auch
hier wird das Gefühl des Wohlbehagens und der Erfrüchuna
nach dem Bad auftreten , wenn man nicht zu lange un Bad
war . Wir sehen, daß man nicht für alle Menschen und für
alle Verhältnisse eine Regel ausstellen kann. Je Wähler und
frischer man sich bereits vor dem Bade fühlt , je wärmer die
Luft und das Wasser ist, je mehr man das Baden im freien
Wasser gewöhnt ist, je weniger man sich im Wasser beweg¬
ungslos verhält , desto länger kann man im Wasser bleiben.
Man kann eine Zeit von 10 bis 15 Minuten wohl als die
bezeichnen, welche für den Anfänger genügend ist. Dann kann
man die Badezeit nach obenstehenden Ueberlegungen und Er¬
fahrungen ausdehnen und als Regulator für die Dauer des
Bades das nachher zu erwartende wohlige, warme Gefühl
nehmen. Die meisten Menschen schaden sich übrigens nicht
durch zu langen Aufenthalt im Wasser, sondern durch das
nachherige Herumstehen im nassen Badeanzug , was nur an
sehr heißen, windstillen, sonnigen Tagen geschehen darf . Für
gewöhnlich aber soll man nach Verlassen des Wassers den
Badeanzug unverzüglich abstreifen und sich kräftig abfrottie¬
ren . Unterhaltungen nach dem Bad werden am besten und
ungefährlichsten beim Nachhausegehen geführt.

(Aus : „Unser Hausarzt ".)
Der deutsche Sprachverein regt sich und tritt für die Er¬

ziehung zum richtigen Sprechen ein. Seither gipfelte die
Aufgabe des deutschen Sprachvereins darin , dem guten deut¬
schen Ausdruck vor dem fremden den Vorzug zu geben, aber
auch der Unverständlichkeit des sogenannten Aktenstils ent¬
gegenzutreten. Daneben jedoch bilden sich jetzt auch andere
Aufgaben heraus . Zn diesen gehört die allgemeine Ausgestal¬
tung der klanglichen und lautlichen Seite der deutschen
Sprache. Hier eröffnet sich für die Bestrebungen des Sprach¬
vereins ein neues großes Betätigungsfeld . Der Sinn für die
klangliche Schönheit der Sprache muß im ganzen Volk geweckt
werden. Eine durchgreifende Sprecherziehung läßt sich rn
kürzester Zeit durch die Schule erreichen. Diese Forderung
hat schon seit langer Zeit auf den Lehrplänen gestanden, ist
aber bisher nicht verwirklicht worden. Grundlage dafür nt
eine sprecherzieherisch durchgebildete Lehrerschaft. Das Klang¬
bild, das der Schüler vom Lehrer hört , muß lautrichtig und
stimmgesundheitlich einwandfrei sein. Es wird daraus an¬
kommen müssen, die unverbrauchten Schülerstimmen nach die¬
sen Grundsätzen zu lenken und vor Schädigungen zu bewah¬
ren . Hier müßte der Staat seine Machtbefugnis für eine
erzieherische Angelegenheit einsetzen, die alle Schichten, Stände
und Altersstufen nnnaßt . Die Erziehung zum gesundheitlichen
Sprechen wäre eine Aufgabe von allerhöchster Bedeutung , die
auch vom berechtigten Lebenswillen unserer Zeit getragen sein
würde.

Als der reichste Mann des fernen Ostens gilt der Chinese
En Pan , der sich jetzt auf Anraten seines Arztes vom Geschäft
zurückzieht und sich zur Ruhe setzt. An seine Stelle tritt sein
Sohn , der in England studiert und eine Engländerin zur
Frau hat . Der alte En Mn . der chinesische Sitten und Ge¬
wohnheiten beibehalten hat, beschäftigt sich nur noch mit der
Erbauung eines neuen Palastes . Es ist der zehnte, den er er¬
richten läßt . Er kann sich diesen Luxus gestatten. Einige
Kenner schätzen sein Vermögen auf eine halbe Milliarde Mark.
Aber andere behaupten, daß es zu groß ist, um überhaupt
noch geschäbt zu werden. Ebenso reich wie an Palästen ist
der chinesische Krösus auch an Nebenfrauen . Auch hier sind
keine genauen Ziffern bekannt. Die Zahl seiner Haremsfrauen
schwankt in der Schätzung zwischen neun und 25. Der Mil¬
lionär begann seine Laufbahn mit einem kleinen Vermögen,
das ihm sein Vater hinterlassen hatte . Seine ungezählten
Millionen verdankt er in der Hauptsache erfolgreichen Land¬
spekulationen.

Auch der Puma , der Silberlöwe , in Südamerika ist vom
Anssterben bedroht. Bisher war es Afrika, das den Tier¬
freunden Kummer machte, und wo eine Tierrasse nach der
anderen sich verringert oder ans dem Aussterbeetat steht. Hier
ist die immer mehr vorrückende Zivilisation schuld, während
anscheinend in Südamerika eine bisher unbekannte Seuche
den Fortbestand der Rasse der Silberlöwen bedroht.

Ier.EllzMr"tmtSM bestell werden

Vlorzheimer Brief
Ein deutliches Wort — Noch immer Mittelchen — Ein
großer Plan — Volkstümlichkeit— Die musikfreudige Stadt
— Der Braunhemdpfarrer — Nur eine Knieverletzung

„Ich täusche mich nicht darüber , daß der Ausstieg in Pforz¬
heim erst dann einsetzen wird, wenn er im Lande schon üurch-
geführt worden ist. Die Regierung wird ihr Möglichstes tun,
um der besonderen Notlage einer Stadt zu begegnen, die stark
auf die Ausfuhr angewiesen ist. Es ist möglich, Industrien
nach Baden zu bringen , und es liegt an der oft bewiesenen
privaten Initiative , diese Möglichkeiten schnell zu erkennen
und eine Umstellung in die Wege zu leiten." So etwa sprach
am Donnerstag der badische Reichsstatthalter Robert Wagner
vor einer anserwählten Versammlung , als ihm der Ehren¬
bürgerbrief der Stadt feierlich überreicht wurde — gemischte
Gefühl war sein Wort für derlei Ehrungen . Diese Sprache ist
deutlich. Es ist die Sprache, die man in Pforzheim nie gern
hörte — früher nicht und jetzt nicht, wenn ich mich nicht sehr
täusche. Denn was Vonseiten der Fabrikanten gegen den Not¬
stand gemaßnahmt wird, das ist nicht ermutigend und kündet
nicht von innerer Umstellung: es ist dies eine zwangsweise
Preis -Übereinkunft. Ein Mittel , das ausgesprochenermaßen dem
Waffenschrank der kapitilistischen Zeit entnommen ist. Wenn
es hilft , so nur für Zeit, für solange, als überhaupt Geld und
Kauflust vorhanden ist — woran der oft Enttäuschte billiger¬
weise zweifeln muß. Das Wort „Gemeinnutz vor Eigennutz",
auf eine Berufsgruppe einseitig beschränkt, entspricht nicht dem
nationalen Geist, der das ganze deutsche Volk als den Träger
und Nutznießer dieses Gemeinnutzes umfaßt . Man kann es
ckdrstchen, daß niemand gern ins Wasser springt , wo es am
tiefsten ist, doch wenn es einmal sein muß, dann Napoleon
sein: Lieber ein Ende mit Schrecken als Schrecken ohne Ende.
Der Reichsstatthalter hat recht, hundertmal recht. Er ist recht
ernst geworden, gehärtet und nüchtern, seit dem Tage im
Avril , als er zuletzt in Pforzheim war . Seine ins klar Sach¬
liche vertiefte Denkungsart erwies sich an dem eingehenden
Interesse , das er an dem großen Siedlung ?-- und Verkehrs¬
plan nahm, umfassend das ganze große Gebiet der Arbeits-
bevölkerug unserer Stadt , den StadtÜaudirektor Seibel vor

ihm entwickeln konnte, verbunden mit einer Besichtigung der
Stadtrandsiedlungen , fertigen und geplanten, am Hohbergwald
und im Hagenschieß. In fünf Kraftwagen sauste unsere Ge¬
sellschaft in der Bullenhitze hier- und dorthin , auch nach dem
Umschnlungslager am Jspringerpfad . Die Leute der Siedlung
waren ja so erfreut und so dankbar für den Besuch des badi¬
schen Hitler -Vertrauensmannes , der in die meisten Häuser
ging und nach allem Möglichen fragte. So wird man volks¬
tümlich — anders als seine Vorgänger im Amt und ihre
kleinen geheimrätlichen Schatten von Parteibuchs Gnaden, die
einen Imbiß , den unser Oberbürgermeister anbot, nicht aus¬
geschlagen hätten wie jener , sondern für die Krönung des
schweren Werkes angesehen.

Nun ist auch unser Gastflieger wieder äbgewandert, nach¬
dem er am Sonntag noch über zehntausend Menschen nach
Huchenfeld gezogen hatte . Und im Handumdrehen wurde ein
Volksfest draus mit Bierzelten , Kinsenbuden und Karussels.
Zehntausend dort, dreihundert am Mittwoch abend in der
Stadtkirche beim Konzert der Erfurter Kirchensängcrknaben.
Das ist beschämend. Daran merkt man am besten, was von
den Redensarten von der „musikfrendigen Stadt " zu halten ist,
die bei festrednerischen Gelegenheiten schockweis in die Luft
hinaustrompetet werden.

Am gleichen Abend wurde auch der bekannte Braunhemd-
Pfarrer Roeßger empfangen, der anstelle des um Ostern so
schnell verstorbenen Stadtpfarrers Amann die Südstadt über¬
nimmt . Kirche und Staat , Christuskreuz und Hakenkreuz woh¬
nen in seiner Brust ; er ist Wohl der Mann danach und findet
eine Vereinigung , denn ein Ausgleich genügt nicht; dazu sind
diese Dinge zu ' heilig. Da gehts nicht wie bei Briefpapier mit
mit Hakenkreuz, das auch hier die unechten Patrioten womög¬
lich erfreute, als es im Schaufenster ansgestellt war.

Ich muß wieder mit einem Todesfall schließen. Der „Obst-
Hof-Müller " stieß sich am Knie, band sich einen Lappen herum,
schickte barsch den Arzt weg, und war in zwei Tagen tot. Ein
alter Kämpe für seine Meinungen , der sich was Ehrliches mit
aller Welt hernmhalgte , denn er war ein ehrlicher Manu , der
nur einen Fehler hatte : Er sagte was er meinte, in Wort und
Schrift und war der Schrecken aller Amtsstellen, die mit Land¬
wirtschaft zu tun hatten . Doch viele Freunde gaben ihm das
letzte Geleit. Küci-
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Mit gefalteten Händen stand sie da und nickte vor sich hin.
„Ja , ja . . . das Ueberwinden. Vielleicht werde ich's eher

kennenlernen als das Finden ." ^

Oberst von Kettler hatte Hermann , dessen Tüchtigkeit er
kannte, als Inspektor angestellt. Der Oberst hatte das bis
jetzt immer selber gemacht, aber langsam strengte es ihn zu
sehr an.

Hermann hatte seine Stellung erfreut angetreten.
Gottlob, er blieb in der Nähe des Drei-Eichen-Hofes, in

Helgas Nähe.
Sie mußte seine Frau werden ; sie oder keine. Das hatte

sich der Trotzkopf vorgenommen.
Am sechsten2.age seiner Tätigkeit kam der Oberst erregt

zu ihm und sagte, ihm ein Zeitungsblatt reichend:
„Da . . . lesen Sie . Es ist ein Skandal ! Rüster fängt an

zu verkaufen."
Mit zitternder Hand nahm Hermann das Blatt und las:

„Landverkauf . Gottlieb Rüster verkauft einen Teil
seiner Aecker am 5 September , nachmittags 6 Uhr,
meistbietend in der Gastwirtschaft zum „Goldenen
Schwan " in Postelwitz Bieter müssen die Hälfte des
Betrages sofort, die andere Hälfte binnen eines Monats
zahlen. Zuschlag Vorbehalten. Dr Kleinschmidt. Notar ."

„Das . . . das ist eine Gemeinheit !" stieß Hermann hervor.
„Eine Erbärmlichkeit, die ich Ihrem Großvater nicht zu¬

getraut hätte. Nun , Sie werden wissen, was Sie zu tun
haben."

„Wie meinen Sie . Herr Oberst?"
Ihnen heute Urlaub Sie reiten hinüber nach

Postelwitz und sprechen mit den Bauern . Sie haben die ganze
^path :edes Dorjes auf Ihrer Seite . Geben Sie die Losung

Em Hundsfott, wer auch nur eine Rute kauft! Tun
^ ^ke , wenn Sie sich am Versteigerungstage
m der Nahe des Lokals halten, dann wird man darauf ver-

uu.- ouiu- euien NUU) uneyriicyrenen auszuseger
Hängen Sie sich meinetwegen ein Schild um und schreibe
Sie es drauf Jetzt müssen Sie es dem Alten so sauer mache
wie nur möglich. Jetzt steht Wille gegen Wille, und de
stärkere siegt. Zeigen Sie , daß vie ihn haben."

Hermann dankte dem väterlichen Freunde und ritt nai
Postelwitz.

Der alte Oberst sah ihm lange nach.
Seine Nichte war die Treppe heruntergekommen. E

wandte sich zu ihr und sagte: „Ein prächtiger Mensch, ei
hübscher Kerl. Und der kann uns noch was lernen , der wa
nicht zum Spaße auf der landwirtschaftlichen Hochschub
Schade, daß ich nicht einen solchen Sohn oder Schwiegersoh
habe. Wäre das nicht ein patenter Mann für dich, Ella?

Das Mädchen wurde rot und lachte dann
„Oh, er gefällt mir ganz gut. Schade, daß er nicht adli

ist."
„Meine liebe Ella, das „von" in Ehren . Ich pfeife durchaus

nicht auf Tradition und Stand . Aber es ist ganz gut, wenn
man in der Republik das „von" ein wenig hintenansetzt. Die
Zeit ist anders geworden. Was sind wir heute noch, der
einstige Landadel ? Du lieber Gott, die Zeiten haben sich ge¬
ändert . Wir, der alte Adel, wir sind nur noch eine Erinne¬
rung an vergangene Zeiten. Das Heft haben heute andere
in den Händen. Weißt du, daß es auch Leute gibt, die den
Adel abgelegt haben ?"

„Nicht möglich!"
„Doch, aus Gründen der Zweckmäßigkeit. Denke doch,

wenn zufällig ein armer Teufel . . . „von" heißt, das „von"
hindert ihn oft im Vorwärtskommen , wenn er nicht gerade
eine ganz besondere Intelligenz ist. DerSohn meines Bruders.
Ferdinand von Kettler, hat auf den Adel verzichtet, als er
ein armes Mädel geheiratet und sich von der Familie los¬
gesagt hat."

„Davon weiß ich ja gar nichts!"
„Du weißt noch manches nicht, mein Kind. Zum Beispiel,

daß . . . Helga Kettler vom Drei-Eichen-Hof eigentlich auch
von Kettler heißen müßte."

„Wieso?"
„Weil sie die Tochter meines Neffen Ferdinand ist," sagte

der alte Herr ernst. „Ich wußte es gleich, als ich sie sah.
Nachdem wir uns ausgetauscht hatten, war es Gewißheit für
mich, aber ich habe bis heute davon geschwiegen. Vielleicht
tue ich's weiter . . . vielleicht auch nicht. Ich will alles an
mich herankommen lassen."

„Das ist sehr interessant, was du da erzählst, Onkel," sagte
das Mädchen.

Das Erscheinen Hermanns in Postelwitz rief die Bauern
ins Wirtshaus . Alle wollten wissen, was er zu unternehmen
gedenke.

Hermann tat es wohl, sie alle auf seiner Seite zu sehen,
allerdings mit ganz verschwindenden Ausnahmen . Ein paar
Bauern wagten sich nicht offen heraus , weil sie es mit dem
alten Rüster nicht verderben wollten.

Dann ritt Hermann nach dem Drei-Eichen-Hof, wo die
Zeitungsnachricht nicht geringe Aufregung verursacht hatte.

Wie stark schlug Helgas Herz, als sie Hermann in den Hos
reiten sah!

Sie war die erste, die ihn begrüßte.
„Herzlich willkommen!" sagte sie bewegt. „Ich weiß, was

Sie hertreibt . Hermann ."
„Vieles. Helga Vieles !" sagte er innig und ließ ihre Hand

nicht los. „Die Sehnsucht . . . zu allererst." „
„Hat es Ihnen der Drei-Eichen-Hof so angetan ? ,
„Der Drei-Eichen-Hof . . . ja, ja ! Und eine vom Drei-

Eichen-Hof . . . eine Braunhaarige , Süße . . . ganz besonders,
Helga !"

Sie sah ihn erschreckt und beglückt an.
„Hermann , sprechen Sie nicht so. Ich bin ein altes Mäd¬

chen" .
Nun küßie er übermütig ihre Hand und sagte leise: „Uno

. . . und . . . wenn ich nun so Sehnsucht nach dem alten
Mädchen hätte, wenn es mich als das Schönste dünkte, was
. . . dann , Helga?"

Er erhielt keine Antwort.
Anita und der alte Christian kamen dazu.
Aber Helgas Augen leuchteten so hell und beglückt, daß eme

beseligende Freude in Anitas Herzen war.
Sie vereinten sich im großen Wohnzimmer, und Herrn an

mußte erzählen. Er schilderte sein Leben auf Kettlers Ritter¬
gut und berichtete über des Obersten Anschauung Er erzähl
auch, daß die Bauernschaft einmütig das Vorgehen des alt
Rüster verurteilte , und daß wahrscheinlich nicht einer kommen
würde, um Land zu ersteigern.

(Fortjetzung jmgl.)



Nie öesieMng»er»örülichen SchwsrmMz im Sliiegel aer ortsliamen
Von cand. Phil. W. Schönthaler

'Es ist dem Eingeweihten kein Geheimnis , daß die Orts¬
namen einer Gegend gewisse Aufschlüsse über ihre Siedlungs-
aeschichte, ja selbst ihren Landschaftscharakter geben. Dre
folgenden Ausführungen wollen in die Zusammenhänge zwi¬
schen Siedlung und Landschaft in unserer Gegend etwas hin¬
einleuchten und uns unsere engere Heimat unter diesem
Gesichtspunkt etwas näher bringen . Die an den Schwarzwald
angrenzenden Gebiete werden dabei noch berücksichtigt.

Gewöhnlich unterscheidet man drei Hauptklassen der Orts-
bennnng. 1. Die Siedlerbezeichnungen, 2. die Siedlnngsbezeich-
nungen, 3. die Stellenbezeichnungen.

1. Die S i e d l e r b e z e i chn u n g e n . Unter diesen Be¬
griff fallen Ortsnamen auf ing e n. Sie enthalten als ersten
Bestandteil einen germanischen Personennahmen und die Bil¬
dungssilbe — ing bezeichnet die Zugehörigkeit zu Personen.
Au dem Beispiel von Dietlingen soll das klar werden. Die
Tutilinge  sind die zu einem Sippenhanpt Tutilo  ge¬
hörigen Leute, und Tuttlingen,  jetzt Dietlingen , heißt:
bei den zu Tutilo gehörigen Leuten. Darauf ergibt sich, daß
die ingeu-Namen, die auch schon in den ältesten urkundlichen
Belegen in der Mehrzahlform vorliegen, Grnppensiedlnngen
sind. — Interessant ist nun die Tatsache, daß die drei Sied¬
lungsklassen sich überall in unserem Land nach ganz bestimm¬
ten Gesichtspunkten verteilen, wie es gleich auch für unsere
Gegend uachgewiesen wird . Die Lage der ingen-Orte ist, wie
Prof . Bohnenberger, der hervorragende Kenner unserer Orts¬
namen, sagt, „eine ungemein günstige. Vielfach beherrschen
Liese Ortschaften das schon in der Wanderzeit siedlungsfrennd-
liche Gelände völlig". Als siedlungsfreundlich „sind zuvorderst
die von Natur offenen, leicht bebaubaren Landstriche mit Ein¬
schluß all der von der vordeutschen Bevölkerung (also ins¬
besondere von den Römern ) schon hergerichteteu anzusprechen".
Als siedlungsunfreundlich, um es im Voraus gleich zu sagen,
haben alle waldigen und sumpfigen Gegenden, sowie enge
Talgänge zu gelten. So erklärt es sich, warum im Schwarz¬
wald keine ingen-Siedlungen anzutreffen sind. Mit auffallen¬
der Genauigkeit machen alle ingen-Siedlungen vor dem
Schwarzwald Halt . Die Linie Brötzingen, Dietlingen , Ellmen¬
dingen, Nöttingen , Wilferdingen , hinter der sich Jspringen,
Ersingen, Bilfingen anschließen, trifft nahe mit der Grenz¬
linie zusammen, die den für den Ackerbau wenig günstigen
Sandstein des Schwarzwalds von dem Muschelkalk des Kraich-
gäus scheidet. Diese Ortschaften liegen aber alle noch im Mu¬
schelkalkgebiet. Teilweise findet sich auch fruchtbarer Löß und
Mergel . Am Austritt des Albtals aus dem Schwarzwald
liegt dann Ettlingen , hart an der Grenze des Schwarzwalds,
aber noch auf Lößboden. Am Ostrand des Schwarzwalds ent¬
lang liegen die ingen-Orte Lehningen, Münklingen , Mött-
lingen, Merklingen usw. So lassen Gegenden mit ingen-Orten
sogar geologische Rückschlüsse zu. Mindestens darf man mit
großer Sicherheit in den allermeisten Fällen annehmen, daß
dort , wo sie sind, kein Sandstein anzntreffen sein wird. Bei
Regeuwetter wird der Wanderer aus ingen-Gegcnden immer
schmutzigere Schuhe mit nach Hanse bringen als ans dem
Schwarzwald.

2. Die S i e d l u n g s b e z e i chn u n g e n. Sie bringen
durch den zweiten Bestandteil des Ortsnamens , durch das sog.
Grundwort (—Hausen, —Hofen, - heim, —dorf, - bürg , —stet-
ten. —Hütten, zimmern u. a.) zum Ausdruck, welcher Art und
'Beschaffenheit eine Siedlung ist. Die Siedlnngsbezeichnnngen
finden sich vornehmlich iich Gegenden mittlerer Siedlungs¬
freundlichkeit. Im eigentlichen Schwarzwaldgebiet sind sie
selten. Sie liegen zwischen den ingen -Orten oder schließen sich
in der Richtung auf den Schwarzwald zu an diese an. Da
die Gründung dieser Siedlungen zeitlich nach den ingen-Orten
erfolgte, diese aber das für die Siedlung günstigste Gebiet in
Anspruch genommen hatten, so ergibt sich für die zweite Gruppe
von Siedlungsgrüudungen von selbst, daß sie die nächst gün¬
stigeren Gegenden auswählten . So erklärt sich ihre Lage für
unsere Gegend nicht im sondern am Rande des Schwarz¬
walds auf dem im Verhältnis zu ihm immerhin noch gün¬
stigeren Uebergangsgebiet mit teilweise noch recht glücklichen
Lagen. Von den verschiedenen Bildnngswörtern , die für die
Siedlungsbezeichnung Verwendung fanden, handelt cs' sich in
unserer Gegend um —Hausen: Gräfenhansen (deutet auf
die Pfinzgrafen hin), Ottenhausen , Obernhausen,
Ortschaften des unteren Amtes, die sich schon durch den Anbau
von Wein als günstig gelegen erweisen. Am Ostrand sind es
Hausen , Mühlhaus .en (Neuhansen ), —bürg:
Neuenbürg, —heim : Pforzheim , Heimsheim,
simmozheim , Stamm heim. —stett : Unt erhäng-
stett , Heng  stett . — Die Siedlungsnamen auf —Hausen
zeigen die alte Form des Dativs der Mehrzahl , wie die auf
—mg. Die Vermutung , daß es sich hier auch um Gruppen-
Nedlungen handelt, ist dadurch nahe gelegt. Nach Bohnen¬
berger „ist zwar mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen,
daß diese Siedlungen auf —Hansen in früher Zeit Gruppen-
liedlungen darstellten. Doch können die einzelnen Häuser dieser
Ortschaften dabei recht Wohl nacheinander entstanden sein und
es können also Einzelsiedlungen den Ursprung bilden, wobei
dann beim Zuwachsen weiterer Höfe die einzahligen Namen
w. E Mehrzahlformen übergeführt wurden ." Eine —hofen-
«icdlung haben wir nicht. —Hofen wäre die alte Mehrzahl-
fdrm zu Hof, wie —Hausen zu Hans . In Höfen  darf man
Ichon ans der jüngeren Namenform (mit nmgelautetem ö für
alles o) auf eine jüngere Siedlung schließen. — Die heim-
Medlungen verdienten eine eingehendere Betrachtung , die ich

aber hier versagen muß. Aus mancherlei Gründen sind
auch die Heim-Orte als ursprüngliche Grnppensiedlnngen zu
betrachten. Gerade Pforzheim (heim bei Pforz,  dieses
aus lat. Porta — Pforte ), das mit seinem ersten Bestandteil
auf einen vordentschen Ortsnamen hinweist, ist ein deutlicher
"Esters dafür, „daß die Franken ihre Ortschaften gelegentlich
auch bei den Resten vordentscher Siedlungen anlegten und
oarnach bestimmten". — Neuenbürg  weist mit seinem zwei-
M r. natürlich auf eine befestigte Aufenthalts - oder
Ebuftatte . Die Grafen von Eberstein haben in der ersten
Valfte des 12. Jahrhunderts vermutlich die Burg gebaut als
Stutzpunkt zur Besiedlung des östlichen Waldlandes (Archiv-
)M .-NArmg ). — Neben —bürg waren auch noch andere Be¬
im ^ beliebt zur Bezeichnung einzeln stehender befestigter

so —stein ( — Steinbau ). Ritterlichem Geschmack
Efprach es dann, sie noch durch Farbbezeichnnngen u. a.
""ber zu kennzeichnen. So erklärt sich Weißenstei n,
, Die Stellenbezeichnungen.  Mit den Orts-
iaincn, die sich an den Siedlungsbezeichnungen anschließen,
betreten wrr den eigentlichen Schwarzwald. Aus der Orts-
fî ^ ibrschung ergibt sich, daß Landstriche geringster Sied-

Mündlichkeit fast ausschließlich Stellenbezeichnungen auf-
wurde schon gesagt, daß waldige Gegenden als

.üedlungsfrenndtich galten . So haben wir es denn auch
im nördlichen Schwarzwald fast ausschließlich mit Stellenbe-

tun . Als Stellenbezeichnungen betrachtet man
Ortsnamen , die durch ihren Namen die Stelle bezeich-

Ui" ' ^ if der die Siedlung angelegt wurde. Es lassen sich
Bezeichnunĝ " ^ " anfstellen und zwar handelt es sich um

^ r G elä n d e g li e d e r u n g. Hierher gehören alle
^it Berg : Schömberg (— Schönberg mit an-

gleichendem Wandel von -n- zu -m- vor folgendem -b-),
Beinberg , Bieselsberg,

-Prelberg , Schielberg  usw . Auf hoch gelegene Stel¬

len deuten Hohenwarth (Warte — hochgelegener Ort , wo
gewartet wird vom Jäger , Hirten . Vgl. Schwärmer Warte)
und Kapfenhardt (Kapf — Stelle zum kapfen d. i. aus-
schaucu). Dobel (Tobel — Schlucht) verdankt seinen Namen
wahrscheinlich der Schlucht, durch die der Dobelbach fließt (in
einer alten Urkunde heißt es bei einer Grenzbestimmung:
se extendit ad fontem Dobil). In Zainen  liegt eine Be¬
nennung nach der Form eines Korbes (Zaine, mhd. zeine
Weidenkorb ohne Deckel) vor. Vgl. dazu auch Flurnamen wie
„in Krummen Zainen ", „Zaineuwäldle ".

b) des Gewässers.  Bei dem Wasserreichtum spielt na¬
türlich das Wort Bach eine Rolle. Den Wasserläufen ver¬
danken die Ortsnamen u. a. Calmbach , Bernbach,
Unterreichenbach , Salmbach (aus Salenbach, Sale-
Weide, Salweide . Vgl. Dr . Feiler a. a. O.), Arnbach.  Nach
der trefflichen Erklärung von Dr . Feiler ist die ursprüngliche
Form des Bachnamens ein Ahorn - oder Ahurnbach, das zu
Ahernbach und mit Umspringen des -r - zu Arenbach wurde
und dieses nach dem Schwund des -e- in der Nebentonsilbe
zu Arnbach. Ferner Gr unbach  gesprochen grombach.
Diese Aussprache erklärt die Herkunft von Grund und Bach.Wie Grnndbirne mundartlich zu grombiir (mit dem Wandel
von -ud- zu -m- vor folgendem -b-) wurde, so mußte auch
ein grundbach die Form grombach ergeben. Auf entsprin¬
gende Wasser deuten Ortsnamen mit Bronn : Büchen¬
bronn , Schöllbronn , Ottenbronn , Holzbronn,
Schönbronn , Moosbronn.  Stellen mit Wasser oder
Schlamm, in dem sich Tiere wälzen, heißen Sohl , Suhle . Er-
steres liegt in Rotensol  zugrunde . Auf fischreiches Ge¬
wässer deutet Sprollenhaus (ebenso Sprollenmühle ).

c) des Bodenbewuchses.  Dazu gehören Bildungen
mit —hart , meist —Hardt geschrieben. Hart  bedeutet das
große Waldgebiet, in dem der frühere Weidebetrieb stattfand,
heute durch Rodung vielfach in die Feldmark umgewandelt.
Siedlungen mit der Silbe „hart " in Ortsnamen sind also auf
gerodeten Stellen entstanden. Erwähnt seien: Kapfen¬
hardt , Unter - u. Oberlengenhardt , Somme n-
Hardt , Spessaardt (bei Calw) und, wenn auch mit ande¬
rer Schreibung, Spessart  bei Ettlingen . Ferner Orts¬
namen mit der Sammelendung —ach (aus ahd, ahi, das ein häu¬
figes Vorkommen bezeichnet und mundartlich heute wie —ich
gesprochen wird : Dennach, gespr. dennich, bezeichnet so die
Stelle , wo viel Tannen stehen (wegen Tann zu denn vgl. auch
dennle d. i. kleine Tanne ). Eine gleiche Bildung liegt vor in
dem Flurnamen Förich aus Fore und —ich. In der Deutung
der beiden Namen Feldrenn ach und Waldrennach  hat
Dr . Feiler Klarheit geschaffen. Er leitet Ren nach (ältere
Schreibung Roneh und Rönech) von Rone  ab, das im Mittel¬
hochdeutschen soviel wie umgefallener Baumstamm, Windbruch
bedeutet, womit sich Roneh als ein Sammelbegriff wie Büchig,

tr - Zunächst ein Wort des Bedauerns darüber , daß der
Reichskanzler neulich erst abends um 11 Uhr zu deu evang.
Äirchenwahlen sprach. Man konnte die Ausführungen in der
Presse ja Nachlesen. Allein dem gedruckten Wort gehen die
Üeberzeugungsenergien ab, die Adolf Hitler in einzigartiger
Weise zu mobilisieren versteht, so daß ihm seder seiner großen
Pläne gelingt, ob Reichskirche, Reichsbischofoder Konkordat.
Das Verhältnis der Bekenntnisse ist tatsächlich aus eine neue
Grundlage gestellt worden : ehrlicher Friede uird ehrlicher Aus¬
gleich der Beziehungen zwischen Staat und Kirche sind
vorherrschend geworden. Vom heimatlichen Standpunkt aus
war in den letzten acht Tagen die Hörfolge aus Ellwangen das
wertvollste. Wir tonnten zwar nur die zweite Hälfte hören.
Aber schon der Vorbericht in der Rundfunkpresse ließ erkennen,
welch stolzes geschichtliches und kulturgeschichtliches Erbgut seit
tausend Jahren auf dem Boden Ellwangens verwaltet wird.
Die gesangliche Kultur des Stifs -Kirchenchors ließ aufhorchen.
Da war Größe, Stil und vor allem Innerlichkeit und Weihe
des Vortrags . In bezug auf das gesprochene Wort trafen
Hermann Wellers Verse den wundersamen Laut verklungener
Zeiten wohl am besten. Daß Cäsar Flaischlen seine Jugend¬
jahre auf Ellwangens Boden verbrachte, war wohl den meisten
Hörern neu. Geschickte Regie im einzelnen bekundete u. a. die
Szene, welche die Tage Jeromes , des vormaligen Königs von
Westfalen, Bruders Napoleon I-, auf Schloß Ellwangen le¬
bendig werden ließen. Am Schlüsse erklang die große Glocke
der Stiftskirche wie die in Tönen lebendig gewordene Seele
der Vergangenheit . Im übrigen tritt im Programm mehr
und mehr das Deutsche Turnfest  in den Vordergrund.
Schon der einführende Rundfunk - wie Pressedienst ließ die
vorzügliche technische und organisatorische Durchführung er¬
kennen. Wohl noch auf keiue Veranstaltung wurde die Oef-
feutlichkeit dieser Art zielbewußt vorbereitet , wie auf dieses
volkshafte Jahnsche Vermächtnis der Mannhaftigkeit , Wehr¬
haftigkeit und Freiheit . Bei der Einweihung der Hauptkampf¬
bahn fiel auf, wie bewußt der Stuttgarter Oberbürgermeister
Dr . Strölin das turnerische Bekenntnis zum Gottesgedanken
unterstrich. Die geistige Verbundenheit mit Italien bekundete
am 24. Juli der Vortrag moderner italienischer Liederkompo¬
sitionen. Die in rezitativer Form gehaltenen Lieder des in
Rom lebenden Tousetzers O. Respighi sprachen mit am meisten
an. Agnes von Spetzler sang gut und angenehm. Artur
Hagen begleitete ebenso. „Kameraden der Berge " führte am
21. Juli die Besteigung des Matterhorns vor Augen. Im
Bereich der Schwäbischen Alb berührt es fast unfatzlich, daß
der alpine Bergsteiger zwei Nächte und anderthalb Tage
durchhalten können muß, umlauert von Eis und Tod, ohne
Schlaf, mit kurzer Rast sich deu Weg zäh und mühsam er¬
kämpfend über unermeßlichen Tiefen und Abgründen . Die
Reichssendung „Preußengeist " wollte zeigen, daß im entschei¬
denden Augenblick der Gedanke des Vaterlandes über  dem
Einzelschicksal steht. In den letzten Tagen ertönten wieder
einmal Tangoweisen — sie passen nicht in unseren Zeitstil,
spiegeln unser Empfinden nicht wieder. Da war es am 22.
Juli eine andere Welt, als die Hörfolge kam: „SA . mar¬
schiert". Erst bei solchen Gegenüberstellungen empfindet man
den Umban unserer Geschmacksrichtung und unserer seelischen
Seinsgefühle . Heiter waren die Szenen des Volksstücks„Der
Schlagbaum" von Heinrich Lee; und doch fehlte der große
Hintergrund nicht. Der Gedanke der Erbforschung  trat
in den Vordergrund angesichts des neuen Gesetzes zur Ver¬
hütung erbkranken Nachwuchses. Professor Hermann Mncker-
mann erlebt eine ungeahnte Rechtfertigung seiner Lebens¬
arbeit . Beim Schlußkonzert der Singschule der Badischen
Hochschule für Musik in Karlsruhe  erwiesen sich die Chöre
gut gewählt und die Stimmen gut geschult. Von Karlsruhe
erwartet man das gar nicht anders . Die Eindrücke von
Horace Melon in Deutschland bewiesen eine geradezu begei¬
sterte Verehrung dieses Franzosen für unser Vaterland . Möge
er Schule machen! Einmal muß Frankreich ja doch umlernen.

Humor
Das Gutachten. In den achtziger Jahren lebte in Süd¬

deutschland ein Psychiater namens Hecht. Eines Tages wird
diesem ein „schwerer Junge ", ein Doppelmörder, zur Unter¬

Föhich, Steinig erweist, also den Ort bezeichnet, wo viele
„Ronen" Baumstämme und Stumpen vorhanden waren (vgl.
auch Keinath, Württembergisches Flurnamenbüchlein , P. 38).

ck) der Geländebehandlung.  Einige Ortsnamen
weisen auf die Verschiedenartigkeit der Urbarmachung des einst
riesigen Waldgebiet : Schwann , Weltenschwann  aus
mittelhochdeutsch swant,  das durch Schwindenmachen, Ab¬
sengen des Waldes gewonnenes Stück Weide oder Ackerland
bedeutet. (Dieses swant wurde in der Mundart der Gegend
lautgerecht zu Schwann, vgl. auch mhd. haut zu heute „Hann"
d. i. „Hand"). Auf Urbarmachung durch Abbrennen deuten
die Ortsnamen auf —brand : Langenbrand , Engels-
bränd.  Ferner sind unter diesem Abschnitt zu erwähnen die
Namen auf —feld: Birken feld , Huchenfeld , Sim¬
mersfeld. — Gewöhnlich sind die Ortsnamen , die eine Stel¬
lenbezeichnung Larstellen, zunächst als Flurnamen entstanden,
die dann hernach auf die Siedlung übertragen wurden . Aus
dem fast ausnahmslosen Auftreten von Stellenbezeichnungen
im Schwarzwaldgebiet darf natürlich nicht der falsche Schluß
gezogen werden, daß sie nur in waldigem und ungünstigem
Gebiet Vorkommen. Sie treten auch sonst auf . Aber es kann
gesagt werden, daß in Gebieten von mittlerer Siedlungs¬
freundlichkeit die Stellenbezeichnungen gegenüber den Sied-
l̂ungsbezeichnungen weit seltener sind.

Mit dem Ueberblick über die Verteilung der drei Klassen
von Ortsnamen in unserem Gebiet dürfte Wohl klar geworden
sein, wie mit dem Wechsel der Ortsnamenbezeichnnng ein Wech¬
sel des Landschaftscharakters Hand in Hand geht, wie die Orts¬
namen ein sprechender Ausdruck für die Siedlungsfreundlich¬
keit einer Landschaft sind. Sie spiegeln damit auch die an und
für sich selbstverständlicheTatsache Wider, daß die Besiedlung
vom Vorland des Schwarzwalds ausgehend von diesem mehr
und mehr Besitz ergriff . Aus den einzelnen Ortsnamen , die
Stellenbezeichnungen sind, läßt sich zunächst keine nähere Be¬
stimmung ihres Alters gewinnen, als die, daß sie einer späteren
Zeit des Ausbaus angehören . Eine vergleichende Bestimmung
ist höchstens möglich für Feld- und Waldrennach, wo das
letztere sicherlich eine Pflanzstätte von Rönecher Hintersassen
darstellt, wobei man zur Unterscheidung entsprechend der Lage
im Vorland und auf dem Wald, wie Dr . Feiler meint, das
unterscheidendeFeld— bzw. Wald— hinznfügte . Für die Orts¬
nahmen, die als Siedler - bzw. Siedlungsbezeichnungen gelten,
läßt sich eine genauere Bestimmung der Gründerzeit im all¬
gemeinen gewinnen. Da das günstigste Gelände immer das
zuerst besiedelte war , so folgt aus dem Ausgeführten , daß die
ingen - Orte die ältesten Siedlungen darstellen. Als
frühester Zeitpunkt kommt das dritte und vierte Jahrhundert,'
die Zeit der Landnahme, in Frage . Die Gründung der Orte
mit Siedlungsbezeichnungen fällt in die Zeit vom 6. bis 11.
Jahrhundert . So ist Gräfenhansen um 1100 urkundlich er¬
wähnt

Der Siedlnngsgedanke ist in unseren Tagen , besonders
zeitgemäß, ein Gebot der Stunde . Neue Siedlungen mögen
entstehen auf sumpfigem Gelände, im leeren Osten. Auch ihre
Namen werden einem späteren Geschlecht Zeuge sein von der
Art ihrer Entstehung und von der Not unserer Zeit.

suchung vorgeführt . Es entspinnt sich folgender Dialog : „Sie
heißen?" — „Schneider." — „Und was sind Sie ?" — „Schu¬
ster."— „Komisch", meint Hecht, „Sie heißen Schneider und
sind Schuster?" — „Wieso komisch"", gibt der Doppelmörder
zurück. „Sie heißen ja auch Hecht und sind ein Rindvieh ." —
Professor Hecht hat daraufhin folgendes Gutachten erstattet:
„Der Angeklagte ist vollständig normal und für seine Straf¬
taten in jeder Weise verantwortlich zu machen. . ."

(Münch. Medizinische Wochenschr.)
Ter Ausweispapier-Koffer. Schupo: „Zeigen Sie Ihren

Schein!" Autofahrer : „Führerschein, Fahrschein, Trauschein,
Taufschein, Steuerschein, Jagdschein, Waffenschein, Zeltkarte,
Angelkarte, Jnvalidenkarte , Lebensversicherungskarte, Klub¬
karte? — Mimi , macb' mal den Koffer mit den Answeis¬
papieren auf !" (Reclams Universum.)
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Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Körpergrenze, 4. Hohlmaß, 7. Vertie¬

fung, S. Teil der Eingeweide, 9. Verhältniswort , 10. Boden-
fvrm, 12. Teil des Hauses, 14. Kleidungsstück, 17. Lebensdauer,
2tX Alpenfluß , 21. Zusammenruf , 22. Fruchtbündel, 23. Angst¬
geschrei, 24. Hafenteil . — Senkrecht:  1 . Einschnitt, 2. Klo¬
sterinsassin, 3. Lehrling , 4. Nebenfluß der Ruhr , 5. Haupt¬
gedanke, 6. großer Mensch, 11. mißlicher Zustand, 13. Boden¬
form, 14. Blumengeslecht, 15. Straßenzug , 16. Gesäß, 17. Baum¬
wiese, 18. Gebäck, 19. Turncrgruppe.

Silven -Rätsel
Aus den Silben cy de den e gat ge hu le ne nor pern

re sche schuld sin sten te ter toch ton un un veil ze sind 11
Wörter zu bilden, deren erste und vierte Buchstaben, von oben
nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben, (ei — ein Buch¬
stabe.)

1. altes Gewicht, 2. Himmelsrichtung, 3. militärischer Weck¬
ruf, 4. Baum , 5. Insel im Mittelmeer , 6. Krankheit, 7. Behält¬
nis, 8. Bedienungspersonal , 9. moralischer Begriff , 10. Fami¬
lienmitglied, 11. Ehemann.

Losungen der letzten Rätselecke
Kreuzworträtsel. Waagerecht:  3 . Marburg, 7. Mas,

9. egal, 11. Art , 12, Seher , 14. Esel, 16. Dora , 17. Binz,
19. Fred, 21. Raute , 26. Fels , 27. Haar , 28. Bastion . — Senk¬
recht:  I . Omar , 2. Egge, 4. Aster, 5. Base, 6. Reh, 8. Kandare,
10. Arizona , 13. Elbe, 15. Saft , 18. Idaho , 20. Rest, 22. Alba,23. USA .. 25. Hand.

Silben -Rätsel. Wie die Zucht, so die Frucht. 1. Wesel,
2. Idol , 3. Erde , 4. Deichsel. 5. Igel , 6. Eifel, 7. Zarin , 8. Uhu,
S. Cachenez, 10. Hoheit, 11. Titel)



Hitler Eine deutsche Hemegung
Don Erich C z e ch- Io chberg
13. Fortsetzung.

14. Kapitel
Der Putsch

Die Vaterländischen Verbände im Bürgerbräukeller — „Die
nationale Republik ist proklamiert !" — Kahr : „In des Vater¬

landes höchster Not . . ."
Hunderte verschluckt der Bürgervräukeller und aber Hun¬

derte. Aus allen Gassen fließen die Menschen, schließen stch
zum schwarzen Strom , der in den Keller des Brauhauses
mündet . Gutgelaunte Leute, die einander mit Zurufen be¬
grüßen . Aber es ist auch viel Entschlossenheit in ihnen und
Selbstvertrauen : Wir haben viel geschafft, wir werden noch
mehr schaffen. , ^ ,

Heute vor fünf Jahren sah es noch trüber aus rn Deuftch-
land . Was darauf gefolgt war , vor allem in München, war
scheußlich genug. Jeder wußte es noch, federn standen Erinne¬
rungen wie Feuer iu das Bewußtsein geschrieben.

Es war nicht leicht, noch einen Platz zu bekommen in dem
weiten Saal . Die Gestalten drüben auf dem Podium waren
in dem Lichtdunst schlecht zu unterscheiden.

„Ist der Kahr schon da?"
„Naa. das ist der Zeutz." ^ ^
„Doch, der Kahr ist auch schon da . . . rnr Zimmert dort

drüben . . .", weiß einer und freut sich seines Wissens.
Beängstigend das Gedränge in den Eingängen.
Maßkrüge schwanken in ganzen Dolden. Immer enger

der Raum zwischen den Ellenbogen, den Stühlen . . .
Indes schwingen von den Türmen der Stadt acht Glocken¬

schläge über die Dächer.
Die Unruhe im Saal verebbt. Auf dem Podium nehmen

die Herren Platz. Noch nmschwirrt von „Pssst"- und „Ruhe"-
Rufen hört man eine Stimme : "— vor fünf Jahren hat
man die Front von rückwärts erdolcht. . ."

„Wer spricht?"
„Kommerzienrat Zentz. . ."
„Pssssst", zischt es.
„No, no", antwortet jemand.
Man hört den Namen „Kahr ". Händeklatschen knattert

durch den Saal , Zurufe . . .
Der Redner spricht weiter, sein Pathos erhebt sich zu den

Schlußworten : „Und so begrüße ich denn . . . Kahr . Er soll
uns Führer sein in einem neuen schwarz-weiß-roten Deutschland."

Da gebt der Platzregen des Beifalls nieder.
Kahr tritt vor, grüßt nach allen Seiten . Kann zunächst

nicht sprechen. Langsam legt sich der Beifall . Man versteht
ihn jetzt: „_ und wie ich hier begrüßt wurde mit den Wor¬
ten „Treu , deutsch und bayerisch. . ."

Das andere ertrinkt schon wieder im Toben der Menschen.
Nur langsam legt sich die Begeisterung. Endlich kann der
angekündigte Vortrag des Generalstaatskommissars „Vom
Volk zur Nation " beginnen.

Nun hat man Muße , im Saal Umschau zu halten . Man
erkennt Männer , deren Bilder in den illustrierten Blättern
immer wicderkehren: „Ministerpräsident Knilling . . ."

„Wo?" „Ganz links . . . neben Schweyer. Und noch weiter
drüben Gürtner und Wutzelhofer. . ."

Solch ein Versammlungslokal ist eine Welt für sich,, kein
Laut dringt von draußen her in die Türen . Es ist, als sei er
ein eigener Körper, der zusammenhanglos, allein durch die

Keiner der' Menschen im Bürgerbränkeller wußte, was in
diesen Minuten auf den Münchener Straßen vorging . Kerner
wußte, daß um 8 Uhr 40 Minuten acht Lastkraftwagen rn dre
Gegend des Bürgerbräukellers rasten.

Was los sei, fragten sich die Passanten.
Nichts weiter, im Bürgerbräukeller sei doch heute dre

großö Versammlung der Wehrverbände . . . >
Weiter polterten die Wagen, aus denen Uniformen und

Waffen hervorsahen. Noch vor dem Bürgerbränkeller stoppten
die Wagen. Ihr Inhalt wurde im Nu auf das Pflaster ge¬
schüttet: Junge Burschen in Uniformen , die Pistolen in den
Fäusten.

Halblaute Befehle. . .
Schützenketten zogen sich von Gchsterg zu Gehsterg, iperr-

ten die Zugänge zuni Bürgerbrärrkeller . . .
Arbeiter kämen heran , wollten weiter. Mußten umkehren.

Machten sich nicht viel Gedanken über diese militärische Ab-

1pcrr.ru cĥ icher dröhnte durch die Gassen der Stadt der
hallende Schritt marschierender Kolonnen . Die Burger on-
neten die Fenster. Soldaten . ,

Nein, das seien doch keine Soldaten , meinten andere, es
müßten die Kampfverbände sein. Drüben hätten sie den Park
besetzt. Und beim Sendlingertor stünden sie auch schon.

Was denn nun los sei?
Kein Mensch wußte recht Antwort . Die Stadt ichien schon

zu schlafen, die wenigen Passanten , die sich an den Massen
der Kompagnien, vorbeidrückten, wurden nicht weiter angehal¬
ten . . . weiß Gott , was es da gab.

Um dieselbe Stunde wurde in der Wohnung des Generals
Ludendorsf angernfen . Ob Exzellenz zu Hanse sei, er möge
zum Apparat kommen.

Ludendorsf nahm den Hörer . Eine Stimme hastete, er
möge augenblicklichin den Bürgerbränkeller kommen, es sei
sehr wichtig. . . ganz wichtig. . . es gingen große Dinge vor . . .

Der General besann sich: Heute war die große Versamm¬
lung . Vielleicht. . .

Aus dem Apparat antwortete leeres Summen : Man hatte
schon angehängt.

Kopfschüttelnd verlangte der General nach leinem ichwar-
zen Gehrock. . .

Im Bürgcrbräukeller sprach noch Kahr.

Ein Automobil rast durch die Straßen.
.Du siehst jetzt ein : Warten ist unmöglich . . ."
Der zu dem die Worte gesprochen wurden, schwieg, lehnte

mit unsichtbarem Antlitz in der Ecke. Nur wenn eine La¬
terne vorbeiflog, blitzten Lichter auf in dem icharfen Gestcht.

„Beinahe zwei Stunden sprachen wir . Ludendorff war
dabei. Wir hatten beide denselben Eindruck . . ."

Lichtreklamen warfen bunte Helle in den Wagen.
„Es gibt noch andere Dinge, die besser nicht zum Reefen

kommen: Dieses Gerede von dem „bnndesweisen Anschluß der
österreichischen Länder mit Ausnahme Niederösterreich samt
Wien". Was da propagiert , was da gezimmert wird, geht
gegen Preußen und Reich!"

„Es ist ein Verbrechen, daß jetzt Monarchisten das fort¬
fetzen, was das teuflische Hirn eines Kommunisten ersann:
Die planmäßige Verhetzung Bayerns gegen Preußen , gegen

gegen vier Millionen Berliner , die, eine Handvoll
Gepnüel ausgenommen, fleißige, zielbewußte Menschen und
Deut ,che sind."

Der Wagen rast weiter. Einsamer werden die Straßen,
durch die das Boichhorn heult . . .

„Donauföderation . . . das wäre das Ende Deutschlands."
Und heftiger : ,,^ ie werden den Absprung nicht wagen,
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weil sie ihn nicht wagen wollen: Morgen nicht und nicht in
einer Woche und nicht iu einem Monat . Wir werden ihnen,
ein wenig energisch zwar, diesen Absprung erleichtern!"

Er richtete sich sein Ledergehänge mit der Pistole. Der
Wagen stand mit schrillenden Bremsen. Rasch stiegen die
beiden aus . Halblaute Jubelrufe , junge Gesichter überall,
feierliche Freude.

„Wenn ich für meine heutige Rede das Thema „Vom Volk
zur Nation " wählte", sagte eben Kahr.

Da entstand Tumult an Len Türen . Er hielt inne . Irgend¬
welche Fremdkörper suchten einzudringen. Aller Augen wen¬
deten sich dem Saaleingang zu. Uniformen leuchteten aus der
Masse. . .

Scharfe Kommandowort .' . . .
Unruhe flog durch den Raum.
Da geschah etwas Unvorhergesehenes. Aus dem Kuäuel

am Eingang löste sich ein Trupp Bewaffneter , stürmte in den
Saal , direkt auf Kahr zu. Pistolen blinkten in erhobenen
Händen. In einigen Augenblickenwaren die Bewaffneten bei
Kahr, der, ohne sich zu rühren , kreidebleich auf dem Podium
stand.

Jetzt waren sie bei ihm. Ein Mann sprang vor, ries etwas
in die Menge, was man nicht gleich verstand.

„Hitler", sagte jemand. Natürlich, es war Hitler , niemand
anders , man erkannte ihn sofort. Hinter ihm sein ewiger
Schatten, ein eiserner, mit Energie geladener Schatten aller¬
dings, Heß.

Was ging da vor?
„Es geht nicht gegen Kahr", ruft Hitler , allen vernehm¬

lich.
Jetzt steht er vorn , hebt die Pistole, ein Schuß peitscht

durch den Raum . Iu das Entsetzen der Menschen dröhnen
Hitlers Worte : „Die Regierung ist gestürzt, die nationale
Republik ist proklamiert !"

Die Menschen, die zu begreifen beginnen, sehen, wie
Hitler ans Kahr und General Lossow, ans Oberst Seißer und
andere Herren , die hilflos auf dem Podium stehen, einredet,
wie er mit Gesten die Herren anffordert , in ein Neben¬
zimmer vorauszugehcn.

Als erster, noch immer bleich wie der Tod, schreitet Kahr.
Ihm folgen , die beiden Offiziere.

Auf dem Podium steht plötzlich ein Fliegerofsizier, Hanpt-
mann Göhring . Man kennt ihn ja. Schreit in das Chaos:
„Heute beginnt die nationale Republik . . . nicht gegen Kahr
geht es. . . . nicht gegen das Militär und gegen die Polizei,
. . . bloß gegen die Berliner Judenregiernng , jawohl . . ."

Die Menge hat sich wieder erholt, klatscht in die Hände
und ruft dem Redner zu . . .

Aber in einem Teile des Saales ballen sich die Menschen
zusammen. Es sieht aus , als käme es dort zu einem Ranf-
handel. Bewaffnete führen einige Leute durch den Saal . Die
Gefangenen schieben sich mit finsteren Gesichtern durch das
Spalier der Neugierigen . . .

^ Ihre Namen fliegen dem Trupp voran : „Sie sind ver¬
haftet worden !" „Wer? . . ." „Der Ministerpräsident von
Knilling . . . und Gürtner . . . den Schweyer führen sie auch ab.
Ter Letzte ist der Wutzelhofer. . ."

Aber alle Neugierde wird hinweggeschwemmt von einem
neuen Ereignis . Atemlos steht die Menge : Hitler , Kahr und
Lossow betreten wieder das Podium.

Man hört die Herzen schlagen in der Stille . Tausend
Augenpaare hängen an den Lippen Hitlers.

Er sagt : „Wir haben die Novemberverbrecher abgesetzt!"
Ein Jubelstoß antwortet ihm.
Er spricht weiter, wirft die einzelnen Sätze wie Bälle in

die Menge. Die hebt sie hoch, gibt sie weiter.
„Landesverweser wird von Kahr!
Ministervräsidet Pöhner ! (Bravo !ü
Die Reichsarmee erhält Ludendorsf . . . (wieder ein Jubel¬

stoß) . . . Reichswehrkommandeur von Lossow, Polizeikom¬
mandant Oberst Seißer . . .

Ich schlage weiter vor : Bis wir mit den Novemberver¬
brechern abgerechnet haben, die Deutschland zugrunde richten,

rung . . . Ist euch das recht?" "»" "»unu urcgie-
Der Saal birst von Jubel.
Stoch ein Wort wirst Hitler in den Saal : „Ebert ist ab-

gesetzt". '
In diesem Augenblick bildet sich unten im Saal eine Gaste

Ein ernster Mann un schwarzen Kaiserrock besteigt das NÜ-'
dium : Ludendorsf!

Kahr steht, noch immer blaß, spricht kein Wort . Rufe
branden zu rhm empor : „Kahr soll sprechen! Kahr «"

Kahr lächelt. Aber es ist ein merkwürdig geronmwps
Lächeln. Er tritt etwas ungeschickt vor, räuspert ffch §

„Ruhe", donnert jemand.
Kahr sagt : „In des Vaterlandes höchster Not übernebme

ich die Leitung der Staatsgeschäfte als Statthalter der Mom
archic. Ich tue es schweren Herzens, aber ich hoffe rum

Ein einziger Horustoß von Rufen folgt.
Wieder steht Hitler an der Rampe : „Gedenken Sie in

dieser Stunde des deutschen Vaterlandes , dem wir Treu<> »->-
loben über alles in der Welt . . ." ^ '

Anwachsend, heranbrausend wie eine schwere See ei-bpkw
sich das Deutschlandlied. . . ^ yem

Dann werden die Menschen ausgefordert, ruhig nach Hgüs
zu gehen. Langsam, langsam zerstreuen sie sich, tragen irgend'
wie das Bewußtsein in sich, Geschichte erlebt, Geschichte gemacht
zu haben . . . ^

Plötzlich bahnt ein Stahlhelm sich Weg: „Der F-übrer?"
„Dort !" '
Er stürmt auf Hitler zu : „Die Pioniere leisten Wider¬

stand . . .!"
Da muß er selbst hinaus . . .
Bevor er geht, tritt er zu Ludendorsf: „Exzellenz Sie

sind mir für die Gefangenen verantwortlich ."
Der Feldherr reicht Hitler die Hand . Da ist er beruhigt
Draußen jubeln schon die Leute, haben Hitler erkannt
Die Pioniere sind verschanzt hinter den Fenstern ihrer

Kaserne. Feuern.
„Ein Geschütz in Stellung bringen !" befiehlt Hitler.
Ein Dutzend Arme greifen dem Rade in die Speichen. . .

Apathisch wartet Kahr , wartet Seißer.
Nur Lossow durchmißt den Raum mit Riesenschritten,

pflanzt sich vor dem undurchsichtig blickenden Ludendorff ans:
„Sind wir denn gefangen. Exzellenz? Haben wir denn nicht
vor der ganzen Versammlung bewiesen, daß wir mit Ihnen
eines Sinnes sind? Ich bin Offizier und General . . ."

Ludendorsf antwortet nicht.
„Wir geben Ihnen unser Ehrenwort , daß wir treu zur

Seite stehen. . ."
Der Feldherr sieht die dargcbotenen Hände. Nimmt sie.
Die Gefangenen sind frei!
Zurück in den Bürgerbräukeller rast der Wagen Hitlers.

Die Stadt ein Meer der Begeisterung. Diese jungen Bnrschen!
Vor dem Bürgerbränkeller sieht es aus , als ob ein Theater

zu. Ende wäre. Hitler erschrickt, hat schlechte Vorahnungen.
. Stürzt in den Halbleeren Saal . . . in das Nebenzimmer. . .
Starrt von einem znm andern , starrt auf den unbeweg¬

lichen Ludendorsf.
Keucht: „Exzellenz, wo sind die Gefangenen?"
Ludendorsf ist ungehalten : Der Ton ? Das klingt ja wie

ein Tadel?
„Ich habe sie gegen Ehrenwort entlassen!"
Hitler sinkt auf einen Sessel. Stöhnt : „Jetzt ist alles

aus . . ."
Und lächelt bitter vor sich hin : Wie oft hatte ei- Luden¬

dorff verteidigt, wenn man ihn den Mann „mit der „unglück¬
lichen Hand" nannte . . .

Jetzt hatte er sie selbst zu fühlen bekommen, die unglück¬
liche Hand!

„Alles aus ", stöhnte er wieder.

Um elf Uhr nachts hatten die Kompanien der Kampf-
Verbände „Oberland" und „Reichsflagge" das Hauptpostamt be¬
setzt. Der Telephonverkehr wurde gesperrt . . . kein Wort,
wenigstens kein unkontrolliertes , drang nach außen.

Es . sei denn, es würde von den Wellen getragen, die die
Radiostationen auf den Dächern der Kasernen anssandten.

(Fortsetzung folgt.)

pkunclfunkproiUfsmm
Abkürzungen: a. Ffm. —, aus Frankfurt a. M ., a. FLg. —
-ms Freiburg im Breisgan , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
r. Mhm. — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart : Z. — Zeitangabe, N. — Nachrichten,

W. — Wetterbericht, L. — Landwirtschaftsnachrichten.
Südfunk-Programm vom 3V. Juli bis 5. August 1933
Sonntag , 30. Juli . 6.15 Uhr Hamburger Hafenkonzert:

7.45 15. Deutsches Turnfest Stuttgart 1933: Bekanntgabe der
Sieger iu den Eudkämpfen im Volksturnen , Fechten, Schwim¬
men, Tennis und in den großen Kampfspielen: 8.00 Z., W-,
N.; 8.25 Die Freiburger Münstcrglccken; 8.30 a. Fbg.: Kath.
Morgenfeier : 9.20 15. Deutsches Turnfest Stuttgart 1933: Fest¬
zug der 150 000: 10.00 Evang . Morgenfeier : 10.50 Funkstille;
11.30 Zehn geistliche Lieder; 12.00 Mittagskonzert ; 13.00 Kleines
Kapitel der Zeit; 13.15 La Boheme (Schallplatten ) ; 15.00 a.
Ffm.: Kinderstunde; 15.55 a. London : Blasmusik; 17.00 Hand-
Harmonika-Konzert; 17.40 Ilse Ringler -Kellner spricht einige
Dichtungen: 18.00 Prangender Sommer , Wanderstimmnng im
Schwarzwald von P . Eipper ; 18.30 15. Deutsches Turnfest
Stuttgart 1933, Von der Festwiese: „Das hohe Lied des deut¬
schen Turnertums". Höhepunkt und Ausklang des 15. Deut¬
schen Turnfestes : Fanfare — Einmarsch der Turner — Gefal-
lcnen-Ehrung m. Ehrensalve — Das turnende Deutschland aus
aller Welt — Siegerehrung — Deutschlandlied; 20.00 Heitere
Gesangsguartette ; 20.20 v. Deutschlandsender: Tanzabend ; 22.00
Z., N., W. Sportbericht ; 22.45—1.00 a. Berlin : Tanzmusik.

Montag, 31. Juli . 6.00 Z.. W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert
aur Schallplatten -, 10.00 N.: 10.10 „Arien und Lieder für Alt
und Orgel"; 10.50—11.10 Musik am Vormittag ; 11.55 W.;
12.00 a. Baden-Baden : Mittagskonzert : 13.15 Z., N., W.;
13.80—14.30 Mittagskonzert auf Schallplatten ; 14.30 Span.
Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Englischer Sprachunterricht für
Anfänger ; 16.30 a. Köln : Nachmittagskonzert; 17.45 Wolf
Hirth liest aus seinem Buch: Die hohe Schule des Seqelflugs;
18.10 Stefan George — ein deutscher Dichter; 18.35 Z., Kürz¬
meld., L., W.; 19.00 a. Breslau : Stunde der Nation : Eichen¬
dorff, ein deutscher Dichter aus Schlesien; 20.00 a. Hamburg:
Jnstrnmentalkabarett ; 21.00 Erzähle Kamerad !; 21.15 a. Fbg.:
Die elsässische Kunkelstube in einem Vogesendorf; 21.50 Trau¬
meswirren um Robert Schumann ; 22.25 Z., N., W., Sport¬
bericht; 22.45—24.00 a. Mhm.: Nachtmusik.

Dienstag, 1. Auoust. 6.00 Z., W-. Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik: 7.00 a. Ffm.: Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert
auf Schallplatten ; 9.45 a. Karlsruhe : Hausfranenfunk ; 10.00
N.: 10.10—11.10 Kammermusik auf Schallplatten ; 11.55 W.;
12.00 Wo geht die Reise hin? (Schallpl.); 13.15—Z„ N.. W.;
13.30 a. Mhm .: Altdeutsche Minneweisen und Volkslieder;
14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene
15.30 Blumenstände ; 16.00 Stunde der Hausfrau : Besuch einer

Großküche; 16.30 a. Wiesbaden : Nachmittagskonzert; 17.45 Eme
Stunde Hermann Bahr (z. 70. Geburtstag ); 18.35 Z., Kurz¬
meld., L., W-; 19.00 a. Ffm.: Stunde der Nation : Ewiges
Feuer vom heimlichen jungen Deutschland; 20.00 „Feldgrau
und Braun "; 21.00 a. München: „Der 1. August"; 21.20 aus
Karlsruhe : Oboenmusik; 21.50 „Wir lassen von der Fahne
nicht. . ."; 22.30 Z., N-, W., Sport ; 22.45—24.00 Operettenmnsik
und Tänze.

Mittwoch, 2. August. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a Ffm.:
Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N-, W.; 7.15—8.30 Fruhkonzert
des Kurorchesters Bad Mergentheim ; 10.00 N.; 10.10- 11-10
Schallplatten -Neuerscheinungen; 11.25 a. Mhm .: Bad. Wirt¬
schaftsdienst; 11.55 W.; 12.00 Klänge aus Tirol und aus der
Steiermark ; 12.30 Symphonie Nr . 4 von Tschaikowlky; lo-io
Z-, N., W.; 13.30 Impressionen russischer Musik; 15.30 Knider-
stnnde; 16.30 a. Badenweiler : Konzert ; 17.45 Für Re Allge¬
meinheit : Wertvolle militärische Bücher und Zeitschriften der
Nachkriegszeit: 18.10 L.; 18.20 a. Königsberg : „Seemann m
Not ", Hörbericht von der Rettungsstation Pillau ; 18.50 Z-,
Kurzmeld., W.; 19.00 a. Hamburg : Stunde der Nation : „Tue
deutsche Reichsmarine"; 20.00 v. Dcntschlandsender: Amrut

'zur Förderung der Spende für die nationale Arben ;̂ ^ ).̂
Zn Carusos Todestag ; 21.15 Schwäb. Dichter : Wilhelm « chM-
sen; 21.35 a. Fbg.: Wiener Schrammelmusik; 22.10 Z-, N-, —,
Sport ; 22,45—24.00 a. Köln : Nachtmusik.

Donnerstag, 3. August. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6. M mFfm.
Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N., W.; 7.1E- 8A5 FrM °n rt
auf Schallplatten ; 10.00 N-; 10.10—11.10 a. Mhm.: Musizier-
stunde; 11.55 W.; 12.00 a. München: Mittagskonzert ; 13.15 Z-r
N., W.; 13.30 Berühmte Bässe (Schallpl,) ; Ssmuilch
Sprachunterricht ; 15.00 Englischer Sprachunterricht iur ^
15.30 Stunde der Jugend ; 16.30 a. München: Naäimlttag .-kon-
zert ; 17.45 a. Karlsruhe : Platzkonzert; 18.3o Z-, K'nzmeld.. -
W.; 19.00 a. Königsberg : Stunde der Nation ^ .' tut
Landschaft klingt"; 20.00 a. Breslau : »Jomben , LmM ^ e-
not !; 21.00 Konzert; 22.00 Z.. N-, W-, Sport ; 22.30- 23 00 Wie¬
der von Richard Strauß ; 23.00, a. München: Vortrag über
Oesterreich; 23.20—24.00 Tanzmusik.

Freitag, 4. August. 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6M a Ffm̂ :
Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N-, W-; 71(>- A1o ^
auf Schallplatten ; 10.00 N.; 10.10- 11-10 Walter Gieseking
spielt (Schallpl.); 11.55 W.; 12.00 Neileste Schallplatten , 13-iö
Z., N-, W.; 13.30 a. Fbg.: Unterhaltungskonzert;
Englischer Sprachunterricht für Forrgeschiittene, 1 -
„Meine Sonntagswanderung "; 16.30 Unterhaltungsm s '
a. Freiburg : Der juristische Ratgeber : Mensur und ^
recht; 18.10 Aerztevortrag . Prof . Dr . Adoft Wurtz. „So g^
und Zweifel einer jungen Mutter ; 18.35 w von
W.; 19.00 a. Bayreuth : Stunde der Nation . 9. AmPH
Beethoven; 20.20 Heitere Musik; 22.00 Z-, N-, W-, 230g—24 00
u. württ . Reisedienst; 22.25 Mozart , Klaviermusik; 23.00
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